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Nr. 43. 


Preußiſche Klaſſen⸗Lotterie. . 
(Ohne Gewähr.) 
Berlin, 26. Januar. 


Bel der 


tage- Ziehung: 

Gewinne von 
46524 47122 114087. 

2 Gewinne von 
36511 128317. 

2 Gewinne von 5000 Mark auf Nr. 69431 
105475. 

27 Gewinne von 3000 Mk. auf Nr. 1117 
4997 13751 28389 30246 32312 39688 
42001 44737 56326 
87923 92592 94020 106221 111624 122961 
124675 139591 154937 159051 197458 
167719 172617 176429. 

33 Gewinne von 500 Mark auf Nr. 2440 
3675 36575 36583 41158 42913 43064 
44636 45022 60069 67904 70235 
75817 86984 92221 103687 103756 103835 


15,000 Mark auf Nr. 


10,000 Mark auf Nr. 


106892 112017 117422 120989 121311 
130636 134485 134522 137261 138292 
140408 142334 144377 170635. 


1500 Mark auf Nr. 
31017 41229 45358 


37 Gewinne von 


9652 13788 22443 


48262 51720 59613 64630 66039 74247 
88264. 94548 96003 99053 101702 104653 
106510 107754 110053 118656 149751 
128779 129877 132879 133723 135965 
144036 152704 155616 158584 164068 
172993 181718 185070 186761. 


Berlin, 26. Januar. Ein hervorragender 
auswärtiger Staatsmann hat vor noch nicht lan⸗ 
ger Zeit den Ausſpruch gethan: „Der europäiſche 
Friede ruht in Händen des Fürſten Bismarck, 
und er ruht faſt ausſchließlich darin; alle Frie⸗ 
densfreunde können nur den lebhafteſten Wunſch 
hegen, daß dem Fürſten Bismarck Kraft und 
Möglichkeit bleiben, dies koſtbare Gut feſtzuhalten, 
denn wenn dieſe verſagen, ſo treibt Europa 
ſchweren Kataſtrophen entgegen.“ An dieſer 
Sachlage haben die jüngſten Tage thatſächlich 
nichts geändert; troß der engliſchen Allarmgerüchte 
hat ſich die Lage nicht verſchlimmert, und trotz 
der etwas ſpät gekommenen franzöſiſchen Dementis 
bat ſich nichts aufgehellt. Ganz Europa ift ge- 
warnt, und Alle, welche die Aufrechthaltung des 
Friedens erſtreben, können ihr Verhalten danach 
einrichten, dieſem Ziel wenigſtens nicht entgegen 
zu arbeiten. Wohl aber muß man wünſchen, 
daß die Friedensarbeit raſchere Fortſchritte macht, 
the die Jahreszeit kommt, in welcher die kriegeri⸗ 
ſchen Kataſtrophen auszubrechen pflegen. Ein 
Variſer Blatt, der „Temps“, welcher nicht ohne 
Fühlung mit dem franzöſiſchen Miniſterium iſt, 
schreibt: 

„Es wäre Jiererei, zu leugnen, des Fürſten 
Bismarcks Rede babe keine Beunruhigung in 
Frankreich hervorgerufen, und gefährlich wäre es, 
Befürchtungen nicht zu berückſichtigen, welche 
ſchließlich Gefahren erwecken könnten. Bismarck 
ſagte, er greife Frankreich nicht an und fürchte 
keinen Angriff Frankreichs, aber ein Krieg könne 
aus Frantreiche innerer Politik unerwartet ent- 
ſtehen, daher müſſe Deutſchland ſtets bereit ſein. 
Wenn nun beide Mächte einander nicht angreifen 
wollen, woher joll eine Gefahr kommen“ Denno 
wollte man nur die Thatſache der Vermehrung 
der deutſchen Armee ſehen, und Bismarcks fried⸗ 
liche Worte betrachtete man blos als eine diplo⸗ 
matiſche Maske. Der Schlüſſel der Situation 
liegt in dem Wechſel der Beziehungen Deutſch⸗ 
lande zu Rußland und Oeſterreich. Dieſer Wechſel 
kam plötzlich. 

Der „Temps“ wird durch die heutigen Bor- 
gänge an die Schnelligkeit erinnert, in welcher 
Bismarck, gedrängt durch franzöſiſche Kompen⸗ 
ſationen, eine Stütze 1866 in Petersburg ſuchte, 
und an die damalige Reiſe Manteuffels. Wie 
damals der Pariſer Vertrag, werde jetzt der Ber⸗ 
liner Friede geopfert. Irren wir uns nicht, je 
geſchieht ſoeben etwas Aehnliches, nur daß der 
Pakt nicht gerade gegen Oeſterreich, aber ſicher 
auf Oeſterreſchs Koſten geſchloſſen wurde. Des 


Grafen Kalnoky Rede vom 18. November o. N 
zeigte noch Vertrauen auf Deutſchlands Hülfe. 


heute 
ſortgeſetzten Ziehung der 4. Klaſſe 175. königl. 
preußiſcher Klaſſen Lotterie fielen in der Vormit⸗ 
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die Sorgen. zu zerſtreuen. 


ch franzöſiſcher Miniſter herbeilaſſen; 


Kommiſſion. 


ſprochen werden. 
Wechſels könne man nur Vermuthungen aus 

ſprechen. Vielleicht fand Bismarck Oeſterreichs 

Militärkräfte als Stütze ungenügend. Vielleicht 

beſtimmte ihn das Entgegenkommen, das die 

franzöſiſche Preſſe Rußland bewies, einer Ueber⸗ 

einſtimmung Frankreichs mit Rußland vorzubeu⸗ 
gen. Die Allianz beſteht; aber während früher 
Oeſterreich und Deutſchland durch eine beſondere 
Gemeinſchaft verbunden waren, beſtehen nun be⸗ 
ſondere Bande zwiſchen Berlin und Petersburg. 
Fürſt Bismarck erklärte, nicht blos Bulgarien, 
der ganze Orient ſei Deutſchland gleichgültig. 
Man kann nicht deutlicher ſagen, daß Rußland 
in der Türkei curte blanche habe. Gehe Rußland 
nach Konſtantinopel, ſo hat es dies mit Oeſterreich 
auszumachen. 

Die Illuſion derjenigen Franzoſen, die mit 
ſchlecht verhehltem Eifer eine Allianz Frankreichs 
mit Rußland befürworteten, beſtand darin, nicht 
zu ſehen, daß Frankreich zu dieſer Allianz nichts 
mitbringen könne. Zwiſchen Deutſchland und 
Rußland beſteht kein Konflikt, für deſſen Aus- 
tragung Frankreich ſeine Hülfe verkaufen konnte. 
Frankreich konnte Rußland auch nichts im Orient 
bieten, während Deutſchland blos Oeſterreich im 
Stiche laſſen brauchte, um die beißeſten Wünſche 
der Moskowiter zu befriedigen. 

Die Situation iſt demnach folgende: Oeſter⸗ 
reich im Töte-ätete mit Rußland, Deutſchland 


zum Ehren-Kommendator ernannt. Der 


Bismarck, Herrn v. 
Schwerin und Grafen Moltke. 

— Der Herr Juſtizminiſter Dr. Friedberg 
vollendet morgen ſein 74. Lebensjahr. 


und der älteſte preußiſche aktive Staatsminiſter. 
Seine jetzige Stellung bekleidet Herr Dr. Fried- 


des verſtorbenen Dr. Leonhardt. 
Staatsſekretär des Reichs-Juſtizamts. 

— Der japaniſche Prinz Akihito Komutſu 
No Muja nebſt Gemahlin und die Damen und 
Herren des Gefolges des japaniſchen Prinzen⸗ 


zu heute Nachmittag von den kronprinzlichen Herr⸗ 
ſchaften zum Diner geladen worden. 5 

Der Chef der Admiralität, General- 
Lieutenant v. Caprivi, iſt heute Mittag nach 
Wilhelmshafen abgereiſt, um dort Inſpizirungen 
vorzunehmen. Die Abweſenheit deſſelben von 
Berlin wird bis Sonnabend oder Sonntag währen. 

— Ein Pferdeausfuhrverbot, 
von dem bereits ſeit einigen Tagen die Rede war, 
tritt nunmehr in Kraft; die betreffende kaiſerliche 
Verordnung lautet: 


+ eic e t da 'diie Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden 
und Frankreich. Wir leugnen nicht, daß eine deutſcher Kaiſer, König von Preußen sc. ver- 


ſolche Situation unangenehm für Oeſterreich wie 
für Frankreich iſt, und daß die nationale Sicher- 
heit durch Vorſichts Maßregeln gewahrt werden 
muß. Aber ein wenig Nachdenken genügt, um 
Deutſchland kann 
Defterreih in der Rivalität mit Rußland im 
Stiche laſſen, kann aber nicht zugeben, daß Oeſter⸗ 
reich als Großmacht aufhöre, ein Gegengewicht 
gegen den täglich wachſenden Einfluß Rußlands 
im Orient zu bilden. Deutſchland müſſe daher 
Rußland zur Mäßigung mahnen, ſelbſt mit 
Frankreich. Angenommen, Deutſchland wolle zum 
letzten Kampfe mit Frankreich antreten, ſo könn⸗ 
ten weder Rußland noch die anderen Mächte zu⸗ 


orduen im Namen des Reichs nach erfolgter Zu- 
ſtimmung des Bundesraths, was folgt: 
§ 1. 

Die Ausfuhr von Pferden iſt über ſämmt⸗ 
liche Grenzen gegen das Ausland bis auf Wei⸗ 
teres verboten. he 

82. 

Der Reichskanzler ift ermächtigt, Ausnahmen 
von dieſem Verbote zu geſtatten und etwa erfor⸗ 
derliche Kontrollmaßregeln zu treffen. 

§ 3. 

Gegenwärtige Verordnung tritt 
Tage ihrer Verkündigung in Kraft. 

Urkundlich unter Unſerer Höchſteigenhändigen 


mit dem 


geben, daß die letzten Reſte des europäiſchen] Unter rift und beigedrucktem kaiſerlichen Inſiegel. 
Gleichgewichtes der deutſchen Hegemonie zum Abe Berlin, den 25 SER 1887. 
Opfer fallen. Man vergißt über den inneren (L. 8.) gez. Wilhelm, 


Streitigkeiten zu viel, welcher Faktor Frankreich 
im europäiſchen Spſtem iſt und wie die Ihat- 
ſache ſeiner materiellen und politiſchen Situation 
noch in die Wagſchale fällt. Wenn Frankreich 
in der Defenfive bleibt, jo kommt man zu dem 
Schluſſe: Deutſchland wird Frankreich und Frank 
reich, ſo weit wir es kennen, wird Deutſchland 
nicht angreifen, ſo daß der allgemeine Friede 
wahrhaftig nirgends bedroht iſt. Die Republik 
hat ihr Schickſal in der Hand, ſie hat von Nie⸗ 
mandem zu fürchten als von ſich ſelbſt!“ 

Fürſt Bismarck bat einen großartigen Schritt 
hinterhaltsloſen Entgegenkommens gegen Frank 
reich gethan, als er vor dem Reichstage erklärte: 
Deutſchland wird unter keinen Umſtänden Frank⸗ 
reich angreifen. Warum ſchlägt der franzöſiſche 
Miniſter Präsident nicht in die offen hingeſtreckte 
Hand ein durch die ebenſo unumwunden bindende 
Erklärung: Frankreich wird niemals Deutſchland 
angreifen? Wäre das geſchehen, ſo hätte das 
den Weg wenigſtens gezeigt, der aus den unleid 
lichen gegenwärtigen Verhältniſſen führen könnte. 
Aber zu einem ſolchen Aueſpruch wird ſich kein 
ſelbſt der 
„Temps“ hütet ji, etwas Beſtimmtes zu be- 
haupten. Er begnügt ſich damit, die friedlichen 
Geſinnungen Frankreichs zu bezeugen, „ſo weit er 
es kenne.“ 

Der Reichskanzler Fürſt Bismarck wurde 
heute Mittag von dem Kronprinzen zum Vor- 
trage empfangen. 

Im Abgeordnetenhauſe, das keine Ple- 
narſitzung hielt, tagte heute allein die Budget- 
Die Tagesordnung enthielt außer 
dem Etat der Staatsſchulden verwaltung Kapitel 
aus den Etats der allgemeinen Finanzverwaltung, 
des Miniſteriums für Handel und Gewerbe, der 
Juſtizverwaltung, ſowie der Geſtütverwaltung. 

Prinz Albrecht von Preußen hat als Herren- 
meiſter des Johanniter Ordens den General- 
Feldmarſchall und Chef des Generalſtabes, Grafen 
v. Moltke, mit Zuſtimmung der Kommendatoren, 


ggez. v. Bismarck. 

Bald nach der Auflöſung des Reichs- 
tages wurde verbreitet, daß die Beſchlußfaſſung 
über dieſe Maßregel im Bundesrath nicht glatt 
verlaufen ſei, ſondern auch Widerſpruch gefunden 
habe. Jetzt wollen mehrere Zeitungen aus zwei⸗ 
fellos ſicherer Quelle erfahren haben, daß der 
Beſchluß einſtimmig gefaßt worden iſt. In den 
letzten Tagen des aufgelöſten Reichstages, ſo 
ſchreibt man der „Nat.-Ztg.“, hatte ſich, wie 
nachträglich bekannt wird, der Bundesrath zwei⸗ 
mal mit dem Geſetzentwurf über die Friedens- 
präſenzſtärke zu beſchäftigen. In der Sitzung 
vom 13. Januar fand auf Anregung Preußens 
ein Meinungsaustauſch darüber ſtatt, welche 
Stellung der Bundesrath gegenüber abweichenden 
Beſchlüſſen des Reichstags zu der Militärgeſetz⸗ 
vorlage einzunehmen haben werde, und am fol⸗ 
genden Tage, den 14. Januar, beſchäftigte ſich 
der Bundesrath direkt mit der Auflöſung des 
Reichstages. In dieſer Beziehung lautet der 
amtliche Bericht: „Auf Antrag Preußens wurde 
einſtimmig beſchloſſen, den Reichstag mit Rückſicht 
auf die von demſelben zu dem Geſetzentwurf, be⸗ 
treffend die Friedenspräſenzſtärke des deutſchen 
Heeres, in zweiter Leſung gefaßten Beſchlüſſe 
aufzulöſen.“ Amtlich iſt über die Verhandlungen 
bezüglich dieſes Gegenſtandes nichts mitgetheilt; 
es verlautet aber aus ganz ſicherer Quelle, daß 
ein ſüddeutſcher Minifter bei dem „Meinungs- 
austauſch“ über die Vorlage auf diejenigen Ver⸗ 
hältniſſe hingewieſen habe, welche die Neuwahlen 
nach ſeiner Anſicht als ſchwierig erſcheinen ließen. 

— Die „Germania“ läßt ſich aus Rom 
ſchreiben: 

„Die Zeitungs-Nachrichten über die Nach- 
folgerſchaft des Kardinal-Staatsſekretärs Jaro- 
bini ſind dahin richtig zu ſtellen, daß bis zum 
nächſten Konſiſtorium auf keinen Fall an eine 
Aenderung des jetzigen Standes der Dinge zu 
denken iſt. Man hat behauptet, der Kardinal 
habe bereits jeine Demiſſion eingereicht und der 


Heute würde dieſes Vertrauen nicht mehr ausge⸗ welche am Sonnabend, den 22. d., an dem Or- 
lleber die Urſachen dieſes] denskapitel im Palais des Prinzen Theil nahmen, 
Orden 
hat durch dieſe neue Ernennung nunmehr 4 
Ehren Kommendatoren, und zwar den Fürſten 
Levetzow, Grafen Zieten- 


Er iſt am 
27. Januar 1813 zu Märkiſch⸗Friedland geboren 


berg ſeit dem 30. Oktober 1879 als Nachfolger 
Vordem war er 


paares, ſowie der japaniſche Gejchäftsträger waren 


Papſt habe ſie angenommen. Allein dieſe Mel⸗ 
dung beruht auf einem Mißverſtändniß. Kardi⸗ 


gegeben zu haben, ſich jemals wieder von ſeiner 
Krankheit vollſtändig erholen zu können, und 
darum hat er dem heiligen Vater freie Hand in 
Betreff der Führung der Geſchäfte gelaſſen. Es 


Vater ihn beſuchte, den Verſuch gemacht, dieſe 
Frage direkt aufzuwerfen, allein Leo XIII. habe 
ihm ſofort das Wort abgeſchnitten und geſagt, 
davon ſei noch Feine Rede, man müſſe noch ab- 
warten. Daraus folgert man, daß der Papſt mit 
einem definitiven Entſchluß wenigſtens bis zum 
nächſten Konſiſtorſum, das am 3. März ſtattfin 
den ſoll, warten werde.“ 

— Zum 90. Geburtstage des Kaiſers ſoll 
im Namen des Verbandes der deutſchen Architek⸗ 
ten-Vereine von dem Vorſtande eine künſtleriſch 
ausgeſtattete Glückwunſch-Adreſſe dem Monarchen 
überreicht werden. Der Antrag iſt von dem 


Architekten- und Ingenieurverein für Niederrhein 


und Weſtfalen ausgegangen, und auch der Ber- 
liner Architekten-Verein hat einſtimmig und freu- 
dig ſeine Einwilligung dazu gegeben. 


Ausland. g 

Wien, 26. Januar. Profeſſor Anton Sprin⸗ 

ger veröffentlicht in der „Deutſchen Zeitung“ 
einen viel beachteten Artikel über die deutſchen 
Reichstagswahlen, in welchem das Verhalten Rich⸗ 
ters und Windthorſts aufs ſchärfſte kritiſirt wird. 
Die falſche Zuſammenſetzung des Reichstages, fo 
heißt es in dem Artikel, rächt ſich bitter in den 
Verhandlungen, welche nach Inhalt und Ton be⸗ 
reits an die Grenze deſſen gelangt ſind, was ſich 


nal Jacobini ſchelnt allerdings die Hoffnung au 


wird mir ſogar berichtet, er habe, als der heilige 
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verſtändige und anſtändige Bürgerkreiſe bieten 


laſſen. Bei jedem Gegenſtande der Berathung 
fragen die Führer der beiden Parteien, welche 
mit den notoriſchen Feinden des deutſchen Volkes, 
mit den Polen, Dänen, franzöſirten Elſäſſern zu⸗ 
ſammen die Majorität bilden, was ſich für ihre 
Intereſſen für die Wahlagitation dabei heraus- 
ſchlagen laſſe. Der edle Bamberger, ſtrotzen d von 
Börſenweisheit und ſchalem Doktrinarismus, hat, 
in einer unglücklichen Stunde das Geheimniß der 
Natur ſeiner beiden Freunde verrathend, Richter 
und Windthorſt mit den böſen Buben Mar und 
Moritz verglichen. Dieſen Vergleich haben die 
Außenſtehenden längſt gemacht, aber nur nicht 
laut auszuſprechen gewagt. Nicht aus dem Wort- 
laut ihrer Reden, aber aus dem, was zwiſchen 
den Zeilen zu leſen iſt, lugt ſtets der fromme 
Wunſch, Bismarck einen Streich zu ſpielen, dem 
Reiche zu ſchaden. Richter lebt nur von der Agi⸗ 
tation. Er hat ſeinem Vorbilde Gambetta man- 
ches abgelauſcht, zum Beiſpiel ſeine Vorliebe für 
politiſche Kneipagenten. Er hat auch von ihm 
die Ulebertreibung, das Aufbauſchen, Vertuſchen, 
Uebermalen der Thatſachen, alle Kunſtgriffe des 
politiſchen Taſchenſpielers gelernt. Aber ein Un⸗ 
terſchied waltet doch. Gambetta wollte nicht nur 
ſich auf den hohen Sockel ſtellen, ſondern auch 
ſein Vaterland mächtig machen. Unſer kleiner 
Gambetta hat nur perſönliche Intereſſen vor 
Augen. Perſönlich iſt ſein Kampf gegen Bis- 
marck, perſönlich die Auffaſſung aller Dinge und 
Verhältniſſe. Um ſeiner Perſon dauernde Gel- 
tung zu verſchaffen, ſchürt er die Leidenſchaften 
und fördert er die Agitation. Windthorſt wird 
vielleicht weniger von verſönlichen Gründen ge- 
trieben. Für ihn iſt die Agitation keine Frage 
materieller Exiſtenz. Um ſo ſchlimmer iſt es mit 
ſeinem ſachlichen Urtheile beſtellt. Er kann nur 
gewinnen, wenn das Reich zu Grunde geht, wenn 
der nächſte Krieg für Frankreich günſtig ausfällt. 
In dieſem Tone geht der Artikel fort. 3 

Paris, 22. Januar. Heute früh noch ſtand 
das parlamentariſche Wetterglas auf „Sturm“, 
Nachmittags ſteht es wieder auf „ſchön Wetter“. 
Der Budgetausſchuß hat geſtern den Finanzplan 
des Miniſters Dauphin mit einer Mehrbeit ver- 
worfen, welche bewies, daß die Regierung in die- 
ſem Ausſchuſſe ſo viel wie gar keine Anhänger 
hat. Vor der Abſtimmung batten ſich ſowohl 
Herr Goblet als auch Herr Dauphin mit großer 
Entſchiedenheit geweigert, den Anleiheentwurf des 
Finanzminiſters aufzugeben und auf die Vor- 
ſchläge des Budgetausſchuſſes einzugehen. Man 
mußte unter ſolchen Verhältniſſen fürchten, daß 
der Sturz des Herrn Dauphin nur eine Frage 
von Tagen ſei, und da das Kabinet in ſeiner 


& 
Mi. 


Geſammtheit für jedes feiner Mitglieder einſteht, 
jo hätte dies den Rücktritt des ganzen Miniſte⸗ 
riums nach ſich gezogen. Schon begannen Kriſen⸗ 
gerüchte umzulaufen. Man ſagte, der Wider- 
ſtand gegen die Regierungsvorſchläge ſel nicht 


Herrn Goblet eingegeben, ſondern hauptjäch- 
7 lich, ja ausſchließlich auf den General Bou- 
langer gemünzt, der bei einem Rücktritt des Ge» 


ſammtminiſteriums natürlich mit zurücktreten müßte 
und in einem neuen Kabinet nicht wieder Platz 
a Dieſe Vermuthungen und Deu⸗ 
tungen ſind indeß gegenſtandslos geworden. In 
ſeiner heutigen Berathung beſchloß der Minifter- 


finden würde. 


rath mit ſechs gegen drei Stimmen (zwei Mini⸗ 
ſter, Lockroy und Sarrien, ſind zur Zeit krank), 


den Plan des Herrn Dauphin einfach fallen zu 
laſſen und das Auskunftsmittel des Budgetaus⸗ 
Dadurch wird einſtweilen die 


ſchuſſes anzunehmen. 
Kriſe vermieden, welche die geſtrige Abſtimmung des 
Budget⸗Ausſchuſſes in Sicht gebracht hatte. Einige 
kurze Mittheilungen werden dem Leſer über die beiden 


Dr» 
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Finanzſyſteme, die einander gegenüber ſtanden, 
Herr Dauphin rechnete für 


Aufklärung geben. 
1887 einen außerordentlichen Bedarf von 338 
Millionen heraus. Die Eiſenbahnzinsbürgſchaft 
erfordert 167 Millionen, Krieg und Marine neh 
men 116, öffentliche Arbeiten 55 Millionen in 
Anſpruch. Dieſer ganze Betrag ſollte nach Herrn 
Dauphin's Plan durch eine Anleihe in dreipro⸗ 
zbentigen Schuldſcheinen aufgebracht werden, die 
in 66 Jahren durch Verlooſung getilgt werden 
und einen Nennwerth von 500 Franken haben 
ſollten. Eine Renten-Anleihe wollte Herr Dau— 
pPhin nicht aufnehmen, well die letzten 466 Mil- 
lionen dreiprozentiger Rente noch lange nicht in 
feſtem Beſitze untergebracht ſind, und vor elner 
Vermehrung der Schatzſcheine mit kurzer Verfalls⸗ 
friſt ſcheute er zurück, weil von ſolchen ohnehin 
ſchon 379 Millionen in Umlauf ſind und der 
Voranſchlag nur noch 25 Milltonen für Rüdzah- 
lung derſelben beſtimmt, nachdem von dem be- 

5 treffenden Kapitel, das immer 100 Millionen zu 
enthalten pflegte, diesmal 75 Millionen geſtrichen 
wurden, um das Gleichgewicht mindeſtens des or- 
dentlichen Erforderniſſes herzuſtellen. Der Bud⸗ 
getausſchuß blieb dieſem Plane gegenüber bei fei- 
nem Grundſatze: „Keine neue Anleihe, keine 
neuen Steuern.“ Er ſtrich vom Kriegs- und 
Marine -Erforderniß vier Millionen, ſetzte daſſelbe 
alſo auf 112 Millionen herab. Für die 167 
Millionen Eiſenbahn-Zinſenbürgſchaft ſollen die 
Bahnen ſelbſt Schuldſcheine ausgeben, für deren 
Verzinſung und allmälige Tilgung der Staat 
jährlich die nöthigen Geldbeträge, nicht ganz ſie⸗ 
ben Millionen, liefert. Von den 100 Millionen 
Schatzſcheine, die im Jahre 1887 zur Rückzah⸗ 
lung fällig werden, wird man nur 25 Millionen 
einlöfen, 75 Millionen dagegen erneuern. Für 
167 Millionen endlich (112 Millionen Krieg und 
Marine, 55 Millionen öffentliche Arbeiten ſollen 
neue ſechsjährige Schatzſcheine ausgegeben werden. 
A3woeifellos war Herrn Dauphin's Plan ehrlicher. 
Das Syſtem des Budgetausſchuſſes iſt ein ſolches 
J der Vertuſchung. Es vermehrt die ſchwebende 
4 Schuld in gefährlichem Maße, täuſcht über den 
elgentlichen Stand des Staatshaushalts und ver- 
tagt die Schwierigkeiten blos auf einige Jahre, 
ſtatt fie zu beſeitigen. Die große Abwidelungs- 
Anleihe wird ſchließlich doch nicht zu umgehen 
ſein und je ſpäter man ſich zu ihr entſchließt, 
um ſo erſchreckender wird ihre Ziffer werden. 
Aber dem Budget⸗Ausſchuß iſt es blos darum zu 
thun, dem Lande vor der 1889er Weltausſtellung 
die Finanznoth möglichſt zu verheimlichen, und 
dieſes Ziel wird durch ſein Syſtem allerdings 
beſſer erreicht, als durch das des Herrn Dauphin. 


Paris, 24. Januar. „La Paix“, alſo 
Grevy, findet, daß in Deutſchland Niemand Krieg 
wolle; weder die Rede des Kanzlers noch die 
Wablaufrufe ließen auf kriegeriſche Abſichten 
ſchließen. Die „Juſtice“, alſo Elemenreau, er- 
mahnt die Deputirten, Goblet noch eine Friſt zu 
ſtellen, damit er ſich beſſern könne und dem Fort- 
ſchritt diene. Eingehender behandelt der „Temps“ 
die Kriegsmöglichkeit: Die Schwierigkeiten eines 
Angriffskrieges ſeien zu groß für Deutſchland, 
ein ſolcher Krieg zu abenteuerlich; auf der andern 
Seite ſei Frankreich, „ſoweit wir es kennen“, 
ſicher ebenſowenig geneigt, Deutſchland anzugrei- 
fen; im Uebrigen habe die Republik ihr Geſchick 
in der Hand und von Niemand etwas zu be 
fürchten, als von ſich ſelber. Dieſer Wink gilt 
Clemenceau an erſter, Boulanger an zweiter Stelle. 
Nicht in den Reglerungskreiſen, nicht bei den 
Oppportuniſten iſt der Krieg Abſicht, ſondern im 
Gegentheil Gegenſtand der Beſorgniß; auch die 
Preſſe wie die Börſe fürchten den Krieg. Die 
Gefahr veſteht in dem Zujauchzen der Fortſchritt⸗ 
ler von Clemenceaus und der Kommunarden von 
Rocheforts Kaliber zu jedem Schritte, den Bou- 
langer thut, um ſich zum Herrn des Parlaments 
und Minifteriums zu machen und die Volksmaſſen 
für ſich zu begeiſtern. Aber ſelbſt den Fall an- 
genommen, Boulanger würde wirklich Diktator, 
würde er doch noch geraume Zeit gebrauchen, um 
die Verhältniſſe in der Regierung, in den Fi⸗ 
nanzen u. ſ. w. ſo zu befeſtigen, daß er „jeine 
politiſche Idee“ — einen Einfall in Deutſchland 
um Sturze des Reiches — ins Werk zu ſetzen 
wagen könnte, wenn man nicht annehmen will, 
daß der ehrgeizige Mann bereits fürs Irrenhaus 
reif ſei. 

f Der Kriegsminiſter hat von dem General 
Munier, Oberbefehlshaber des Beſetzungskorps in 
Tonkin, folgendes Telegramm über die Einnahme 

von Mile erhalten: 
Oberſt Briſſaud hatte um die von den Re 


de 


von Feindſeligkeit gegen Herrn Dauphin oder 


bellen beſetzte verſchanzte Stellung eine engere 
Umſchließungslinie gezogen und ſich genähert wie 
bei einer Belagerung. Als die Rebellen ſich um- 
zingelt ſahen, ſuchten ſie in der Nacht vom 20. 
auf den 21. Januar ſich durchzuſchlagen. 


getödtet oder verwundet. 


die Flucht. 


Die Uebrigen ergriffen 


müſſen. 1 
London, 25. Januar. 


hende Gefahr eines ſofortigen Krieges zwiſchen 


Frankreich und Deutſchland. Die Mitglieder des 


Kabinetsraths, welcher am Sonnabend zuſammen⸗ 
trat, wiſſen, daß das, was wir ſagen, wahr iſt. 
Niemand, der mit den Thatſachen vertraut iſt, 
wird überraſcht ſein, wenn 
— in einem ſo nahen Augenblicke, 
gern, ihn zu nennen 
um Erklärungen von Berlin nach Paris gerichtet 
wird. Boulanger's Kreditforderung von mehr als 
80 Millionen und die Bereitwilligkeit, 
die franzöſiſche Budget⸗Kommiſſion dieſelbe zuge⸗ 
ſtand, ſcheinen auf den Fürſten Bismarck und auf 
den Grafen Moltke einen tiefen Eindruck gemacht 
zu haben. Leute, welche in der Lage ſind, die 
beſten Nachrichten zu haben, glauben, die deutſche 
Regierung habe beſchloſſen, bei Herrn Flourens 
anzufragen, was die franzöſiſchen Kriegsvorberei⸗ 
gen bedeuten, und von der Antwort auf 
dieſe Frage werde der Friede Europas abhängen.“ 
So lautete der Schrille Schreckensruf, mit dem 
geſtern die „Daily News“ allen Börſenbeſuchern 
Europas die Knie ſchlottern machte. Es iſt eine 
unverantwortliche Leichtfertigkeit, die Unſicherheit 
der Weltlage zu übertreiben und harmloſe Bür⸗ 
ger durch Jammerrufe dieſer Art ohne Noth zu 
beunruhigen. Wenn man aber den Kriegsartikel 
der „Daily News“ durchfliegt, wird man ſich 
kaum der Ueberzeugung verſchließen konnen, daß 
hier noch etwas Schlimmeres als Leichtfertigkeit 
und Kritikloſigkeit vorliegt; denn die Kunſt des 
Gruſelnmachens wird in dieſem Artikel mit einer 
geradezu raffinirten Technik ausgeübt. Jeder ge- 
übte Zeitungslefer wird alsbald erkennen, daß die 
„Daily News“ hier Betrachtungen und Ber- 
muthungen über die allgemeine Lage zu einer po- 
ſitiven Nachricht verdichtet hat; die „Daily News“ 
umgiebt dieſe Nachricht denn auch mit allerlei 
journaliſtiſchen Sicherheits-Vorrichtungen, welche 
ihr jeder Zeit geſtatten, die Verantwortlichkeit für 
dieſelbe abzulehnen, aber fie ſucht durch ihre ein- 
leitenden Worte in naiven Gemüthern den Glau- 
ben zu erwecken, als wenn die Bürgſchaften für 
dieſe Nachrichten in miniſterielle Kreiſe hinauf⸗ 
reichten. Eine amtliche Mittheilung des eng- 
liſchen auswärtigen Amtes zerriß dieſen kunſtvoll 
ausgebreiteten Schleier; dieſelbe erklärt, das aus 
wärtige Amt habe keinerlei Mittheilungen erhal- 
ten, welche die Nachricht der „Daily News“ ir- 
gendwie beſtätigten. Der engliſche Botſchafter in 
Paris, Lord Lvons, ſei der Anſicht, daß Frauf- 
reich friedliche Abſichten hege. 

Southport, 25. Januar. Heute vertheilte 
der deutſche Generalkonſul Mohr in Gegenwart 
des Mapors ca. 700 Ltr. an die Hinterbliebe- 
nen der am 10. Dezember v. J. ertrunkenen 
Mannſchaften der Rettungsboote, welche der ge- 
ſtrandeten Bark „Mexico“ Hülfe bringen wollten. 
Nach der Vertheilung ſprach der Mapor ſeinen 
herzlichen Dank aus, mit dem Hinzufügen, daß 
ein derartiges großmütbiges Handeln entſchieden 
dazu beitragen müſſe, das gute Einvernehmen 
zwiſchen den Völkern Deutſchlands und Englands 
zu verſtärken. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 27. Januar. Die heute, Don- 
nerſtag, und morgen, Freitag, ſtattfindenden 
volksthümlichen Vorſtellungen zu ermäßigten Preiſen 
bringen uns Aufführungen der Schiller'ſchen 
„Wallenſtein-Trilogie“, welche die weitgehendſte 
Beachtung des Publikums verdienen. 

— Der deutſche Kellnerbund, von welchem 
auch in Stettin ein Zweigverein beſteht, hat eine 
Geſammtmitgliederzahl von 3500, wovon auf 
Berlin allein 2100 entfallen. Sieben gut ge⸗ 
leitete Büreaus (in Stettin das Büreau Parade- 
platz 29) übermittelten im verfloſſenen Jahre 
5285 feſte Stellen und 8000 Ausbülfe-Arbeiten, 
wofür nach dem ſehr geringen aber feſten Tarif 
7796 Mark 10 Pf. vereinnahmt wurden. An 
Beiträgen, Ueberſchüſſen aus der Stellenvermitte⸗ 
lung und Schenkungen ſind eingegangen 20,386 
Mark 20 Pf., davon find an Kranfenunter- 
ſtützungen und Sterbegeldern circa 15,000 Mark 
verausgabt worden, ſo daß ein Ueberſchuß von 
5000 Mark im Ganzen verbleibt. Der Bund 
beſitzt ein genes Fachorgan „Der Gaſtronom“, 
welches den Mitgliedern wöchentlich 1 ge⸗ 
liefert wird. Seit dem 1. April d. hat der 
Berliner Zentralvereln für ſeine 8 ein 
eigenes „Klubhaus“ (Taubenſtraße 44) errichtet. 


— Durch Erlaß vom 22. d. M. hat der 


Miniſter des Innern, um das baldige Zuſammen- 
treten des neu zu wählenden Reichstages zu 
ermöglichen, beſtimmt, daß, ſofern nicht etwa be- 
ſondere Verhältniſſe eine Ausnahme unbedingt 
nothwendig machen, die Termine für die en 
geren Wahlen ($ 29 des Wahlreglements) 
auf den fünften Tag nach der Ermittelung des 
Ergebniſſes der erſten Wahl, und die Termine 
für Nachwahlen ſpäteſtens auf den elften 
Tag nach dem Tage, an welchem die Nothwen— 
digkeit der Nachwahl ſich ergiebt (SH 33 Abſ. 2 
und 34 Abſ. 1 loco et.) feſtzuſetzen ſind. 

— Hat der Käufer eine von einem anderen 


500 
von den Rebellen wurden bei dieſer Gelegenheit 


Die eroberte Stellung war furcht⸗ 
bar verſchanzt und hätte viele Menſchen gekoſtet, 
wenn man dieſelbe mit Sturm hätte einnehmen 


„Es beſteht die dro⸗ 


in ſehr kurzer Zeit 
daß wir zö⸗ 
— eine gebieteriſche Bitte 


mit der 


Orte überſendete Waare gemäß Art. 347 des 
Handelsgeſetzbuchs rechtzeitig bemängelt, aber dem 
Verkäufer nicht zur Verfügung geſtellt, ſondern 
die mangelhafte Waare behalten, unter Erhebung 
des Anſpruchs der Preisminderung oder des 
Schadenserſatzes wegen der Mängel, und ſodann 
weiter verkauft, ſo liegt nach einem Urtheil des 
Reichsgerichts, 1. Zivilſenats, vom 3. Novem- 
ber v. J., in dieſer Weiterveräußerung keine Zu- 
rücknahme der Bemängelung der Waare reſp. der 


Geltendmachung des Preisminderungs- oder Ente 


j chävigungsan ſpruchs. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Zu kleinen Preiſen (Parquet 1 Mark ꝛc.). Die 
Wallenſtein Trilogie. (Erſter und zweiter Theil.) 
„Wallenſtein's Lager.“ Dramatiſches Gemälde 
aus dem dreißigjährigen Kriege in 1 Akt von 
Friedrich Schiller. Hierauf: „Die Piccolominl“, 
in 5 Akten von Friedrich Schiller. 

Freitag. Stadttheater: Kleine Preſſe. 
Ballenfein-Trilogie. (Dritter Theil.) „Wallen- 
ſtein's Tod.“ 


Naturgeſchichte des Pflanzeunreichs. Großer 
Pflanzenatlas mit Text für Schule und Haus. 
80 fein kolorirte Doppeltafeln mit über 2000 
naturgetreuen Abbildungen und 40 Bogen beglei- 
tendem Text nebſt vielen Holzſchnitten. Heraus 
gegeben von De. M. Fünfſtück, Privatdozent am 
königl. Polytechnikum zu Stuttgart. Emil Hän⸗ 
ſelmann's Verlag, Stuttgart. 40 Lieferungen 
a 50 Pfennig. 

Von dem vorliegenden Werk ſind bis jetzt 
35 Lieferungen erſchienen, die in jeder Beziehung 
gehalten haben, was die erſten verſprochen und 
den Beweis liefern, daß wir es mit einer durch⸗ 
aus gediegenen Leiſtung zu thun haben. An der 
ganzen Behandlungsweiſe erlennt man den jelbft- 
thätigen Forſcher, der ſeinen Stoff vollkommen 
beherrſcht und zugleich die Bedürfniſſe des Laien 
klar erkannt hat. Einen beſonderen Vorzug ge⸗ 
winnt das Werk durch die ausführliche und für 
Jedermann verſtändliche Darſtellung der blüthen- 
loſen Pflanzen, die ſich bis Heft 14 erſtreckt. 
Der wichtigen Familie der Hautpilze ſind z. B. 
allein 9 Tafeln angewieſen. Bel der Beſprechung 
der Blüthenpflanzen, die mit Heft 15 beginnt, 
wied auf die einheimiſche Flora möglichſt erſchoͤpfend 
Bedacht genommen, außerdem ſind jedoch alle 
wichtigeren ausländiſchen Pflanzen, namentlich 
Arznei-, Handels- und Kulturgewächſe, fowie be- 
ſonders intereſſante Vertreter tropiſcher Familien 
berückſichtigt worden. Im Anſchluß an die Pflan- 
zendiagnoſen läßt der Verfaſſer oft intereſſante 
Bemerkungen und Notizen folgen, wodurch der 
Text eine Friſche erhält, die wir in ähnlichen 
Werken vermiſſen. Das Werk beſitzt den Cha- 
rakter eines im beſten Sinne populären Schul⸗ 
und Familienbuches und kann jedem Freunde der 
Botanik, ſowie auch Solchen, deren Beruf das 
Studium dieſer anmuthigen Wiſſenſchaft nahe 
legt, Be MWärmfte empfohlen werden. 19 


Vermiſchte Nachrichten. 
London. Das ältefte Stück Eiſen der 
Welt befindet ſich als koſtbare Seltenheit in der 
Sammlung des britiſchen Muſeums in London. 
Es iſt ein nicht ſehr ſtarkes Stück von 24 Zenti- 
meter Länge und 10 Zentimeter Breite, das an 
zwei Seiten vom Roſt ſtark angegriffen erſcheint. 
Der Engländer Hill fand daſſelbe im Mai 1837 
in der großen Pyramide des Cheops an einer 
nach Vollendung des Werkes durchaus unzugäng⸗ 
lich gebliebenen Stelle, ſo daß dem Eiſen ein 
Alter von etwa 4900 Jahren zugeſchrieben wer⸗ 
den muß. Die Abbildung des Fundes in der 
„Deutſch. B. Ztg.“ veranlaßte einen Mitarbeiter 
zu weiteren Angaben, wonach Vincent Day das 
Stück näher unterſucht und dabei feſtgeſtellt hat, 
daß es ein ſog. weiches Schmiedeeiſen ſei. Da- 
neben wird als zweitälteftes Stück ein Theil einer 
Sichel angegeben, welchen Belzoni in Karnak un- 
ter der Statue einer Sphinx aufgefunden hat. 
Die Sichel, an Stärke etwas dicker als die heult 
gebräuchlichen, war denſelben ſonſt an Form und 
Größe ſehr ähnlich, dabei ebenfalls erheblich vom 
Roſt angegriffen und in drei Theile gebrochen. 
Nach allen geſchichtlichen Unterſuchungen, die man 
an dieſen zweiten Fund geknüpft hat, muß die 
Sichel vor dem Einfall des Kambyſes unter dem 
Standbilde verſteckt worden ſein. 

(Zweifach belohnt.) Kaiſer Paul von 
Rußland ſchlief einſt nach Tiſche im Lehnſtuhle. 
Es war ein heißer Sommertag, und die Fenſter 
der Parterrezimmer in Gatſching ſtanden offen. 
Im Nebengemach ſaßen einige Hofdamen und 
ſprachen leiſe unter ſich. Ein junger, kecker Garde⸗ 
offizier, der bei den Damen ſehr beliebt war, 
ſah im Vorbeigehen in's Fenſter und wollte eine 
Unterredung anknüpfen; ſie machten ihm aber ein 
Zeichen, daß der Kaiſer im Nebenzimmer ſchlafe. 
— Der Offizier ſagte leiſe: „Verrathet mich 
nicht, ich werde einen Spaß machen.“ Er ſah 
ſich um, Niemand war draußen zu ſehen; er 
ſchlich ſich zum offenen Fenſter des Nebenzimmers 
und ließ 6 den langgezogenen Schrei der Wachen 
hören: „Fluſchai!“ Augenblicklich ſprang er 
ins Gebüſch und ſchlich ſich unbemerkt davon. 
Der Kaiſer fuhr aus dem Schlafe und gerieth 
über dieſen Streich in größten Zorn. Die Da- 
men wollten natürlich nichts verrathen und ſag— 
ten, ſie wüßten nicht, wer es geweſen ſei. Der 
Kaiſer ließ den Kommandanten kommen und be- 
fahl ihm, in einer Stunde den Schuldigen her— 
beizuſchaffen. Er befragte jede Wache, konnte 
aber nichts erfahren. Mit Kaiſer Paul's Befeh⸗ 


— 


len war jedoch nicht zu ſpaßen, und in 
Herzensangſt ließ er einen jungen Soldaten kom- 
men, dem er ſagte: „Ich gebe Dir 200 Rubel, 
wenn Du geſtehſt, daß Du der Schreler warſt. 
Der Kaiſer wird Dir vielleicht eine Strafe dikti 
ren; was machſt Du Dir aber daraus?“ — Der 
Soldat, ein reſoluter Menſch, willigte ein, erhielt 
die 200 Rubel, und genau eine Stunde nach er⸗ 
haltenem Befehl war der Kommandant mit ihm 
beim Kaiſer. Dieſer hatte ſchon Alles vergeſſen, 
und ſein Zorn war verraucht. 
daten an und jagte: 
ihm 300 Rubel!“ 

— (Man verlangt einen Mörder.) In 
Paris fehlt es eigentlich nicht an Mördern. Wenn 
man dann aber einmal einen ſolchen zu ſeinem 
perſönlichen Gebrauch nöthig dat, dann iſt es 
doch leidlich ſchwierig, Jemand aus der edlen 
Zunft zu finden. Ein Herr J. ‚weiß hiervon ein 
Lied zu ſingen. Er hatte lange Zeit mit einer 
Dame der Hallen in wilder Ehe geliebt und der 
Geliebten nach und nach das artige Sümmchen 
von 150,000 Franks abgeſchwindelt. Eines Ta- 
ges verlangte aber Madame B. die Rückgabe des 
Geldes, wozu ihr Freund jedoch nicht in der 
Lage, da er daſſelbe verpraßt hatte. Dennoch 
bat er um eine Friſt, die ihm in Gnade gewührt 
wurde. In der Zwiſcheuzelt verſſcherte er ſich 
bei einer Lebens⸗Verſicherung um 200,000 Frs., 
zahlte ſeine Prämie, machte ein Teſtament zu 
Gunſten ſeiner ehemaligen Geliebten und brauchte 
nur noch auf natürlichem Wege oder von der 
Hand eines Anderen zu ſterben, z da dle Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaften für Selbſtmord nicht aufkom 
men. Er ſuchte lange nach einem Individuum, 
das gewillt, ihn ins Jenſeits zu befördern. Eines 
Tages begab er ſich zu dem Rendezvous der ar- 
beitsſcheuen Burſchen in den Hallen, wo er einen 
ſehr verhungert ausſehenden Menſchen traf, den 
er zunächſt mit einer warmen Suppe und einem 
Glaſe Weln regalirte. Im Verlaufe der meite- 
ren Bekanntſchaft wurde dann abgemacht, daß der 
Burſche ihn in ſeinem Hauſe aufſuchen und für 
30,000 Franks umbringen ſollte. Dieſer beſuchte 
in der That den Lebensmüden verſchiedene Male, 
konnte aber auch an dem Geſchenk eines großen 
Meſſers nicht den nöthigen Muth zu der That 
ſich holen und verſchob die Angelegenhelt von 
Tag zu Tag, nicht ohne ſich jedesmal eln a conto 
auf ſeinen Lohn für die zu erwartende feine Ar- 
beit geben zu laſſen. Wer weiß, wohln es 
ſchließlich dennoch gekommen wäre, wenn nicht der 
„Mörder“ und fein undelikater Freund, der ihn 
um eine ſtarke Summe erleichtert, ſich eines Ta 
ges in die Haare gerathen und vor dem Polizel 
Kommiſſar zur Schlichtung dieſes Streites er 
ſchienen wären. Da es ſich um für den Stand 
dieſer Leute unverhältnißmäßig große Geldbeträge 
handelte, ſo forſchte der Kommiſſar nach dem 
Urſprung derſelben. Als unſer Burſche mit der 
Hamlet-Furcht ſchließlich beichtete, glaubte der 
Mann der Hermandad natürlich kein Sterbens 
wörtchen. Es wurden Recherchen angeſtellt, aber 
ſiehe da, die Thatſachen waren vollſtändig wahr. 
Die Hallendame, von jo vieler ehrlicher Aufopfe- 
rung ihres ehemaligen Geliebten gerührt, hat auf 
die Anſtrengung eines Prozeſſes verzichtet und fe 
if Herr J. dem Leben wledergewonnen. 


„Süperbe Stimme! Gebt 


Lerantworlcher Redakteur: ®. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Metz, 26. Januar. Wie ſehr ſich die 
deutſche Militärverwaltung auf einen im Früh 
jahr etwa ausbrechenden Krieg vorbereitet, geht 
aus dem Umſtand hervor, daß augenblicklich bei 
der hieſigen Intendantur und Garniſon-Verwal⸗ 
tung beziehungsweiſe bei den einzelnen Regimen 
tern ganz genaue Aufſtellungen und Berechnun⸗ 
gen über die Wegſchaffung der Offiziersfamilien 
angeſtellt werden. Es werden drei Züge nach 
Koblenz, Frankfurt und Stuttgart zur Verfügung 
geſtellt und die Legitimationskarten zur Benutzung 
dieſer Züge bereits ausgeſtellt. 

Wien, 26. Januar. Wie die „Preſſe“ 
meldet, hat die ungariſche Regierung dem Vor 
ſchlage des öſterreichiſchen Miniſteriums zuge 
ſtimmt, die Verhandlungen wegen der Ernene— 
rung des Handelsvertrages mit Deutſchland vor 
denjenigen mit Italien zu beginnen. 

Wien, 26. Januar. Der ungariſche Finanz 
miniſter Szapary erhält nächſter Tage die erbe 
tene Demiſſion. Die „N. fr. Pr.“ will wiſſen, 
daß zu ſeinem Nachfolger der geweſene Minifte 
rialrath Dr. Alexander Weckerle, der ſoeben Di- 
rektor der ungariſchen Landesbank werden ſollte, 
auserſehen ſei. Es verlautet beſtimmt, daß der 
jetzige Gene ralſtabschef Beck erſter Generaladju 
tant des Kaiſers, General Reinländer, derzeit 
kommandirender General des 10. Armeekorps, 
Generalſtabschef werde. 

Nom, 25. Januar. Wie die „Tribuna“ 
und die „Italia militare“ melden, ſollen ſo bald 
wie möglich 2 Korvetten mit Truppenverſtärkun⸗ 
gen nach Maſſowah abgehen, gegen Ende dieſes 
Monats ſoll eine weitere Abtheilung Infanterie 
nach dort eingeſchifft werden. Im Ganzen wer 
den 12 Kompagnien Infanterie, 3 Ulpenläger- 
Kompagnien, 1 Geniekompagnie und 1 Gebirgs⸗ 
batterie zum Abgang nach Maſſowah worbereitet. 

Mailand, 26. Januar. 
von Battenberg iſt nach Genua weitergereiſt. 

London, 26. Januar. 
„Times“ zufolge hat die Räumung von Port 
Hamilton am 23. d. M. ſtattgefunden. 

Kopenhagen, 26. Januar. Das am 28. 
d. M. neu zu wählende Folkething wird durch 
einen offenen Brief des Königs auf den 1. Je 
bruar c. einberufen. 


Er ſah den Sol 


Prinz Alexander 


Einer Meldung der 


jeiner 


